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 Sämtliche Figuren und Ereignisse dieses Romans sind frei erfunden. Jede Ähnlichkeit mit echten Personen, lebend oder tot, ist zufällig und von der Autorin nicht beabsichtigt.
    
   ~ Prolog ~
  
 »Geliebter Bruder?«
 »Was hast du meine Schwester. Warum schaust du so betrübt?«
 »Mein geliebter Bruder, ich ertrage das nicht länger. Die Welt geht unter, mein geliebtes Ochilion.«
 »Deine Fantasie geht wieder mit dir durch, mein Herz. Ochilion geht es gut.«
 »Nein mein Bruder, ich spüre es. Die Finsternis wird kommen und ganz Ochilion verschlingen.«
 »Was willst du tun?«
 »Maalon wird für seine Schandtaten büßen. Das schwöre ich bei meinem Namen!«
    ~ 1 ~
  *Deenah
  
 Deenah schleppte sich eine alte Pflasterstraße entlang. Herausgebrochene Steine lagen ihr wie Trümmer einer einst belebten Stadt zu Füßen. Zersprungene Gaslaternen, die ihren Glanz vor langer Zeit verloren hatten, verliefen zu beiden Seiten. Ein trüber Himmel, dem man nichts Gutes abverlangen konnte, bedeckte ganz Remitan. Nur die winzigen Schneeflocken, die herrlich wie schimmernde Diamanten von ihm fielen, ließen den Tag erträglich wirken.
 Ein kühler Windhauch strich an ihre Wange und sie sah zur Seite. Auf einer brüchigen Parkbank lag ein zerrissenes Stofftier und wartete darauf, von einem Kind gedrückt zu werden.
 Betrübt über dieses Bild blieb sie stehen. Ein Gefühl, gleich dem Stich eines Pfeils, bohrte sich durch ihre Brust. Sie rieb sich die Narbe unter ihrem Herzen. Die Pforte durch die Fay, die Tochter der Göttin Deva, in sie hineingefahren war. Sie juckte, auch Fay rührte der Anblick, der sich ihnen bot. Ungebremst stürzte Deenah auf die rauen Pflastersteine.
 Wann endet endlich dieses Grauen?
 Ihre Reise durch Remitan bereitete ihr Sorgen. Seit der öffentlichen Hinrichtung des Präsidenten und die Ernennung seines Nachfolgers, stieg die Zahl der Widerstandskämpfer drastisch an. Tägliche Aufruhen wurden zum Alltag. Eine Résistance hatte sich gebildet, die sich mit der Staatsgewalt einen fortwährenden Krieg lieferte.
 War das ihr Schicksal? War es das, was ihre Eltern von ihr erwartet haben?
 Eine Welt brach für Deenah zusammen, als sie ihr von dem Ritual der Schöpfung erzählt hatten. Wie sollte sie darauf reagieren, dass das Schicksal von Ochilion auf ihren Schultern ruhte? Wie sollte sie begreifen, dass etwas in ihr wohnte? Etwas Göttliches, und das seit ihrer Geburt?
 Getrieben von Fragen in ihrem Kopf war sie auf der Suche nach etwas, woran sie selbst kaum noch glaubte. Eine Möglichkeit, all dem zu entfliehen. All dem Hass, der Brutalität und der Hilflosigkeit. Sie wünschte sich, endlich wieder sicher zu sein. Vor allem floh sie vor ihrer Bestimmung, auf die sie nie vorbereitet wurde.
  
 Ihre Knie pochten und rote Nässe glitt langsam an ihren Schienbeinen herunter. Bevor Schmerz überhaupt aufkeimen konnte, heilte Fay bereits ihre Schrammen.
 Gewehrschüsse aus weiter Ferne und der Geruch von frischem Blut zwangen sie ihren Weg fortzuführen.
  
 *
  
 Mit zittrigen Knien und halb geöffneten Augen blieb sie auf einem schmalen Waldweg stehen. Trotz der Kälte perlten feine Schweißtropfen von ihrer Stirn. Sie atmete schwer. Ihre Fersen brannten.
 »Verdammt ...« Mehr brachte Deenah nicht über die Lippen, bevor sie erschöpft zusammenbrach und mit letzter Kraft an den Rand des Weges robbte. Langsam rutschte sie in eine Mulde und verharrte, um sich zu verstecken. Sie beabsichtigte keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Keiner durfte von ihr und ihren Fähigkeiten erfahren. Niemand würde es begreifen. Sie wollte sich nicht vorstellen, welche Experimente man an ihr vornehmen, oder wie man sie Foltern würde.
 Hartes Geäst bohrte sich in ihre Rippen, aber sie rührte sich nicht. Schnee rieselte auf ihr Gesicht hinab und sie blinzelte, aber langsam verschwamm ihre Sicht und sie schloss die Augen.
 Noch nie war sie an ihre Grenzen gekommen. War sie wirklich so schwach oder hatte sie ihre Kräfte überschätzt?
  
 *
  
 Die Sonne war vor Stunden untergegangen. Eulenrufe verkündeten die Nacht. Eine tiefe Wolkenschicht bedeckte die schwarzen Weiten des Himmels. Ringsherum dichter Wald. Nur vereinzelte Mondstrahlen, die sich durch die dicke Wolkenschicht verirrten, leuchteten ihr den Weg. Plötzlich sah sie es, das Lazarett, in dem ihre persönliche Mission begonnen hatte.
 Bei ihrem letzten Besuch war sie mit nach vorne gepresster Brust zur Tür hereingeplatzt. Sie hatte eine Schlafmöglichkeit gesucht und wusste nicht, dass es sich um ein Lazarett handelte. Ein Dutzend verletzter Kämpfer lagen in Krankenbetten. Das Pflegepersonal hatte auf ein paar Stühlen in einer Ecke geschlafen; es war mitten in der Nacht. Sie hatte Glück gehabt, und niemanden mit ihrem protzigen Eintreten geweckt.
 Dann hatte sie ihn liegen sehen. Einen Freiheitskämpfer, an den sie seither immer wieder zurückdenken musste. Sie konnte ihren Blick nicht abwenden. Die üblen Verbrennungen an seinem Oberkörper hatte sie noch deutlich vor Augen. Stöhnend vor Schmerzen zuckte er bei jedem Atemzug. Seine mitleiderregende Erscheinung ließ ihr Herz auf eine fast schon zerreißende Art und Weiße beben, wie sie es schon lange nicht mehr gespürt hatte.
 Hoffentlich geht es ihm gut.
 Obwohl sie nichts als Hass und Wut für den Krieg in Remitan empfand, erfüllte sie gleichzeitig ein berauschendes Gefühl der Güte und Barmherzigkeit in ihrer Brust. Diese einzigartigen Augenblicke breiteten sich in ihr aus und schenkten ihr ein kleines bisschen Glück in dieser schweren Zeit. Auf ihrer Suche glaubte sie, etwas gefunden zu haben, dass endlich einen Sinn ergab. Auf beiden Seiten starben Menschen und sie konnte nichts dagegen tun, außer von Ort zu Ort ziehen und die verletzten Krieger heilen.
 Vermoderte Holzlatten zitterten bei jedem Windhauch und brachten das Dach bedrohlich zum Knarren. Glitzernde Schneeflocken fielen vom Himmel. Ein letzter Versuch, dem kommenden Frühling die Stirn zu bieten. Schon nach kurzer Zeit verhüllte eine zarte Schneedecke den Boden.
 Der Frost ließ sie am ganzen Leib erzittern. Ihr abgewetztes Gewand aus Leinen reichte nicht aus, um der eisigen Kälte gegenüberzutreten, aber Deenah trotzte ihr und zwang sich stark zu bleiben. Sie schüttelte den herabgerieselten Schnee von sich und trat an die Hütte. Zögerlich spickte sie durch ein verstaubtes Fenster und erstarrte. Wieder lagen Reihe an Reihe verwundete Widerstandskämpfe auf alten Pritschen. Doch diesmal waren sie allein. Niemand, der sich um die niedergestreckten Opfer kümmerte. Keiner, der nach ihnen sah. Abgestellt und vergessen. Dagelassen, um qualvoll zu verenden.
 Ihr Herz raste und das Gefühl zu explodieren war bedrohlich nah. Es war entsetzlich, wie viel Leid ein Mensch aushielt, ohne endlich zur Vernunft zu kommen. Mit geballten Fäusten und gesenktem Blick zwang sie sich, Ruhe zu bewahren. Doch bevor sie den nächsten Schritt tat, verharrte sie. Gesprenkelte Tropfen färbten den Schnee unter ihr dunkelrot. Eine Spur zeichnete sich ab und sie folgte ihr.
 Blut.
 Überall war Blut. Es graute ihr vor dem, was sie am Ende der Fährte erwartete. Langsam wagte sie einen Blick hinter die Hütte und riss die Augen weit auf. Deenah presste ihre Hand auf dem Mund, um nicht vor Entsetzen loszuschreien. Sie zitterte, doch nicht vor Kälte. Ihre Knie waren weich wie warme Butter. Für einen Moment fühlte sie sich wieder wie das unschuldige Mädchen, das sie einst war, bevor sie in diese finstere Welt hineingezwungen wurde. Sie atmete tief ein.
 Blutverschmierte Gesichter mit toten Augen starrten sie an. Ein Haufen lebloser Gestalten stapelte sich vor ihr. Die Leichen waren noch frisch. Sie vernahm keinen beißenden Gestank faulenden Fleisches in ihrer Nase. Auch wenn es der Fall wäre, würde sie sich zwingen, nicht darauf zu reagieren. Ihre Zeit in Remitan hatte sie abgehärtet. Sie würgte nicht, wandte sich nur zur Seite, um zu begreifen, was hier passiert war.
 Die Pfleger und Ärzte. Sie wurden alle abgeschlachtet.
 Sie drehte sich dem Leichenberg wieder zu. Vom Frost steif gewordene Körper mit klaffenden Wunden, färbten den Boden unter ihr tiefrot.
 Abgehärtet oder nicht, der Anblick war einfach nur schrecklich. Sie atmete ruhig, trotzdem bekam sie kaum Luft. Das Hämmern in ihrer Brust dröhnte in ihren Ohren. Sie durfte nicht zurückweichen. Nicht nach dem, was ihre Eltern ihr erzählt hatten. Nicht nach dem, was sie gerade gesehen hatte.
 Ihr Zorn gegen den Krieg wuchs, je mehr Opfer sie heilte und je mehr Tote sie hinter sich ließ. War sie bereit? Sie hoffte es. Zweifel hatten jetzt keinen Platz. Niemanden interessierte es, ob sie Angst hatte oder nicht. Sie wollte stark sein für all die, die es nicht waren.
 Das Klicken der Eingangstür ließ sie zusammenzucken und ihre Knie gaben für eine Sekunde nach. Sie hielt sich am Türgriff fest.
 Ganz ruhig Deenah, das schaffst du schon.
 Zögerlich trat sie hinein und schlich auf Zehenspitzen weiter. Ein flackerndes Licht brannte. Ein erdrückendes Gefühl in ihrer Körpermitte bremste sie. Erst jetzt sah sie, wie die Rebellen zugerichtet worden waren. Tiefrot getränkte Mullbinden. Schmerzverzerrtes Stöhnen und schluchzende Hilferufe nahmen ihr den Atem.
 Faulige Süße zog ihr in die Nase, als sie ihren Kopf zur Seite drehte. Zerklüfte Beinstumpfe streckten sich ihr entgegen. Sie trieften unter dem halb abgelösten Verband vor Eiter. Es fiel ihr schwer, den Brechreiz zu unterdrücken, und so hielt sie sich die Hand vor dem Mund.
 Egal wo sie hingehen würde, die Gewalt und das reine Böse waren ihr stets einen Schritt voraus.
 Nass von den Tränen, die ihr die Wangen herunter rannen, trat sie an die Pritschen.
 Jemand griff nach ihrer Hand. Erst dachte sie, es sei ein verletzter Rebell, aber als sie sich umdrehte, stand ein hellblondes Mädchen vor ihr und sah sie mit feuchten Augen an.
 Deenah brachte kein Wort raus. Es war das erste Mal, dass sie so wirklich entdeckt wurde. Auch wenn sie die Verletzten heilte und sie wieder zu sich kamen, waren sie noch zu verwirrt und geschwächt, um verstehen zu können was geschehen war.
 Woher kam dieses Mädchen? Und was hatte dieses junge Ding an diesem gottverdammten Ort überhaupt verloren?
 »Bitte komm«, sprach es mit verzweifelter Stimme. »Komm mit mir, es geht ihm sehr schlecht.« Das Kind zerrte sie an die gegenüberliegende Liege. Die Holzdielen unter ihr knarrten. Ohne zu wissen, wie ihr geschah, stand sie vor einer Pritsche, die aussah, als würde sie jeden Moment unter dem Patienten zusammenbrechen.
 Ein kindliches Lachen schallte hinter ihr. Deenah drehte sich um, aber das Mädchen war wie vom Erdboden verschluckt.
 »Hej kleines Mädchen!« Deenah sah sich im Lazarett um. »Wo bist du?« Es antwortete nicht. Ist sie in die dunkle Nacht gerannt? Sollte sie ihr nachgehen? Das Mädchen sah nicht so aus, als würde sie von hier stammen, oder überhaupt hierher gehören. Sie trug ein schneeweißes, schimmerndes Kleid und ihre goldenen Locken wirkten wie die Haare eines Engels.
 Deenah eilte nach draußen, aber es war nichts zu sehen. Keine Spur von ihm.
 Eigenartig, dachte sie, als Deenah nur ihre eigenen Fußabdrücke im Schnee entdeckte. Das kleine Mädchen hatte keine hinterlassen.
 Habe ich sie mir etwa nur eingebildet? Spinn ich jetzt? Sie war doch so real und ich spüre immer noch den Griff ihrer Hand. Was geht hier nur vor sich?
 Verwirrt ging sie in das Lazarett zurück und widmete sich den Rebellen. Sie trat an die Liege, an die sie das kleine Mädchen gezogen hatte.
 Das darf doch nicht war sein! Er hat es schon wieder getan – Mist verdammter!
 Sie kniff die Augenbrauen zusammen und ballte die Fäuste. Ihr Gesicht glühte. Das Bedürfnis zu schreien, ließ sie gleichzeitig verstummen.
 Zittrig legte sie ihre Hand auf seine Stirn. Das dunkelblonde, kurz geschnittene Haar fühlte sich so weich an wie die ersten Weidenkätzchen im letzten Jahr. Ein blasses, aber dennoch strahlend blaues Licht leuchtete unter ihrer Hand auf. Es tastete sich über seine Haut, als würde es auf Eis gleiten. Zielstrebig erforschte es, als ob es lebendig wäre, seinen blessierten Körper. Jede Schramme, jeder Kratzer, jede noch so winzige Verletzung zog das Licht magisch an und sog es in sich auf. Nachdem es für einen Moment kräftiger aufleuchtete, erlosch es wieder. Feine Narben blieben auf seiner blassen Haut zurück. Die schmerzverzerrten Gesichtszüge des Rebellen entspannten sich.
 Langsam kam er zu sich und öffnete blinzelnd die Augen.
 »Wie konntest du nur?« Sie kam ihm gefährlich nah. Wie konnte er sich nur wieder in die Schlacht werfen? Hatte er denn nichts daraus gelernt? War ihm sein Dasein egal? Sie rettete ihm das Leben, schenkte ihm einen Teil ihrer Lebensenergie. Und was tat er damit? Er warf es weg. Und für was?
 Der Rebell rieb sich die Augen und musterte ihre Gestalt. Für einen Moment fixierte er seinen Blick und neigte grübelnd seinen Kopf zur Seite. Dann zog er die Augenbrauen hoch, als hätte er sie erkannt. »Du.« Ein bescheidenes Lächeln zeichnete sich auf seinen Lippen. Seine graugrünen schmalen Augen funkelten unvergesslich und es fiel ihr schwer ihre Wut aufrechtzuhalten. Im gleichen Moment wurde sein Blick ernst. »Du hättest nicht zurückkommen sollen«, er hustete. »Ich werde so lange kämpfen, bis wir gewonnen haben, auch wenn das bedeutet, dass ich sterbe.« Er versuchte sich aufzurichten, aber ihm fehlte noch die Kraft und so sackte er wieder auf die Liege.
 Kurz davor den Verstand zu verlieren, beugte sich Deenah zu ihm runter und packte ihn am Kragen. »Du bist dumm, wenn du glaubst, dass es jemals enden wird. So lange Blut fließt, wird es Krieg geben und daran wirst du allein nichts ändern können!« Sie schnappte hastig nach Luft. »Denkst du, dass es mir Vergnügen bereitet, eure qualvollen Körper zu reparieren und euch so daliegen zu sehen?«
 »Warum tust du es dann?« Sein tief greifender Blick bändigte ihre Wut, als hätte sie keine Wahl.
 »Hat nicht jeder eine zweite Chance verdient?« Sie ließ von ihm und trat einen Schritt nach hinten. »Eine Chance, etwas Gutes zu tun.«
 Er schloss die Augen, drehte den Kopf zur Seite und drückte seine Brauen zusammen, dass sich eine deutliche Zornesfalte abbildete. »Du hättest wirklich nicht zurückkommen sollen.« In seiner Stimme lag ein Hauch von Reue.
 Deenah wandte sich ab. »Keine Sorge, das werde ich nicht mehr.« Aber bevor sie ging, heilte sie die restlichen Widerstandskämpfer und befreite sie von ihren Qualen.
 Völlig erschöpft öffnete sie die Tür und war bereit ihren Weg fortzuführen. Ein letzter Blick, ein letztes Kopf schütteln und sie knallte die Holztür hinter sich zu, sodass sie fast aus den Angeln brach.
  
 Warum nur hätte ich nicht zurückkommen sollen?
  
 *
  
 Tagelang geisterte diese Begegnung in ihrem Kopf herum. Noch nie hatte sie sich von jemandem so aus der Ruhe bringen lassen. Noch nie zuvor konnte sie ihre Gefühle nicht kontrollieren. Dieses Land veränderte sie. Die markerschütternden Schreie trieben sie in die Enge. Diese grauenvollen Verletzungen und der ständige Überlebenskampf ließen sie nicht mehr los. Diese unaufhörliche Wut in ihrem Bauch. Sie war fertig.
 Wie sollte sie ihr Schicksal erfüllen, so versessen, wie die Menschheit darauf war, sich selbst zu zerstören? Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Hatte sie wirklich geglaubt, etwas verändern oder bewirken zu können? Glaubte sie wirklich, dass es das war, was die alten Schriften – die von Generation zu Generation in ihrer Familie weitergegeben wurden – prophezeit haben? War es die eine gewaltige Katastrophe und das noch nie da gewesene Böse, welches sie bezwingen sollte?
 Ohne ein Handbuch, ohne zu wissen, was sie tun sollte, war sie losgezogen. Sie hatte Soriorana verlassen – das Land, welches ihr so sehr am Herzen lag – und rannte davon. Mit Fay an ihrer Seite begann sie die Reise ihres Lebens. Die lange Suche nach ihrer Bestimmung, nach ihrem Weg, zermürbte sie mehr und mehr. Viele Orte hatte sie besucht, zahlreiche Mensch kennengelernt und unfassbares Leid gesehen, dass allein der Gedanke an all das Elend sie vor Wut kochen ließ.
 War das ihre Aufgabe? Von Ort zu Ort ziehen und die Opfer des Krieges zusammenzuflicken? Sie bezweifelte es.
 Ich ertrag das nicht länger!
 Bevor sie selbst noch vor die Hunde gehen würde, musste sie Remitan hinter sich lassen und weiterziehen.
    ~ 2 ~
  
 Verfolgt von Wut und Verzweiflung zog Deenah von Land zu Land, bis sie sich eines Tages in Laplace – einer Universitätsstadt in Amorana - wiederfand. In Laplace setzte sie alle Hoffnungen. Lange hatte sie überlegt, was sie tun sollte. Fay war zwar an ihrer Seite, doch sie wusste, dass sie nicht stark genug war, um sich ihrem Schicksal zu stellen. Und wo konnte sie besser an ihren Fähigkeiten experimentieren und sie verbessern, als in einer Bildungsstätte die sich der Abwehrtechnologie und militärischer Verstärkung verschrieben hatte? 
 Nur durch Zufall stieß sie auf eine Stellenanzeige dieser angesehenen Universität. Was hatte sie zu verlieren? Sie nutzte die Gelegenheit und Fay gab ihr das nötige Wissen, um das Einstellungsverfahren zu bestehen.
 Viele Monate blieb sie unentdeckt.
  
 *
  
 Geblendet vom Scheinwerferlicht, kniff sie genervt die Augenbrauen zusammen und drehte sich zum Ausschank hin. Ihr ärmelloses, lindgrünes Chiffon Kleid, welches in der Leichtigkeit des Windes mitschwang, schmeichelte ihrer durchtrainierten Figur. Ein schmales, schwarzes Täschchen klemmte unter ihrem Arm, das sie hastig auf den Bartresen legte. Deenah ging nicht gerne auf solche Veranstaltungen, sie blieb lieber unter sich. Doch diesmal fiel ihr keine Ausrede ein und so gab sie der Bitte von Dekan Gerald klein bei.
 An ihrem Wasserglas nippend, verdrehte sie gelangweilt die Augen. Der Ballsaal war weit, mindestens fünfzig Tanzpaare konnten ausgiebig kreisen. Die opulenten Kleider der weiblichen Tanzpartner funkelten in sämtlichen Farben. Girlanden hingen von der Decke und zogen sich quer durch den Raum. Zu viel, für ihren Geschmack.
 Gedankenverloren hielt sie ihr Glas und sah durch die tanzenden Paare hindurch. Sie erinnerte sich an das Lazarett, an den Rebellen, der ihr sagte, sie hätte nicht zurückkommen sollen. Und doch wünschte sie sich, jetzt dort zu sein. Würde helfen, irgendetwas machen und nützlich sein. In Remitan herrschte Krieg und hier in Amorana scheint es kaum jemanden zu kümmern. Zumindest ließen sie sich dadurch nicht aus der Ruhe bringen. Niemand verlor ein Wort darüber, nicht mal an solchen Veranstaltungen, wo gerade für wohltätige Zwecke Geld gespendet wurde. Aber gewiss nicht für Remitan, sondern für Probleme in ihrem eigenen Land, gerade dort, wo es keine gab.
 Nicht vorzustellen, dass hier ein so großes Problem oder eine so große Krise auftreten konnte, wie es in Remitan der Fall war. Aber wen kümmerte es schon, was in Remitan passierte. Zumindest hier und heute auf dieser Gala niemanden. Alle schienen glücklich zu sein und feierten ausgiebig.
 Jeder Herr in ihrer Nähe dachte, er hätte einen Freifahrtschein. Als hätte sie nicht schon genug Körbe verteilt, da sah sie schon den Nächsten antanzen. Sie verdrehte die Augen und zog ihre Augenbrauen zusammen. Erschrocken, von ihrem Blick, machte er wieder kehrt.
 Die klassische Musik im Hintergrund konnte ihre Gedanken an den verletzten Rebellen nicht übertönen. Seine Worte gingen ihr nicht aus dem Kopf und seine weichen Haare und die graugrünen schmalen Augen, ließen sie innerlich erzittern. Sie dachte an sein Lächeln, und wie er sie das erste mal erblickte und erkannt hatte, dass sie es war, die ihn geheilt hatte. Diese Begegnung würde sie nie vergessen.
 Ein kühler Luftzug durchdrang ihr langes blondes Haar und strich sanft an ihrer rosigen Wange vorbei. Gewillt die Veranstaltung zu verlassen, wandet sich Deenah von der Bar ab.
 Mit einem verzückten Grinsen, welches wohl einem feinem Tröpfchen zu verdanken war, kam der Universitätsdekan Gerald auf sie zu. Ihre Augen wanderten zur Seite und erspähten einen jungen, stattlichen Herr, der alle Blicke auf sich zu ziehen schien. Sie erstarrte zur Salzsäule. Dieses Strahlen, welches von ihm ausging, ließ eine beengende, aber dennoch wohltuende Hitze in ihr aufbrodeln.
 Auch der Blick des Mannes versteinerte, als er die bezaubernde Dame vor sich stehen sah.
 »Deenah«, sprach Dekan Gerald, »darf ich ihnen Aidan vorstellen? Ihren neuen Laborassistenten.« Ohne ein weiteres Wort verabschiedete er sich freudestrahlend mit einem Kopfnicken und ließ beide verdutzt stehen.
 »Du?«, fragte Aidan und zog eine immer ernster werdende Miene.
 Er lebt! Gott sei Dank!
  Er hatte es also doch begriffen und war nicht wieder in den Krieg gezogen. Sie konnte kaum atmen. Ihre Augen glänzten. Wenn man in sie hätte hineinhören können, hätte man den Stein gehört, der ihr vom Herzen fiel.
 »Dass ich dich je wiedersehen würde«, fuhr Aidan fort, »nach all dem, was passiert ist.« Sein Blick wurde zornig und sein Tonfall immer stürmischer. »Ich fasse es nicht, wie du hier in deinem snobistischen Kleidchen feiern kannst, wo da draußen Menschen sterben und dass nur, weil du sie nicht heilst!« Er kam auf sie zu und baute sich bedrohlich vor ihr auf.
 Erschrocken wich sie zurück, doch die Bar hinderte sie daran weiter zu schreiten. Deenah schluckte, aber ihre Kehle war wie ausgetrocknet. »A...a...aber i..ich.« Kein vernünftiges Wort brach sie heraus. Die schlinge um ihren Hals zog sich immer weiter zusammen und ließ sie nicht atmen. Die Enge in ihrer Brust war schier unerträglich.
 »So viele Kameraden sind vor meinen Augen gestorben und ich konnte nur dabei zuschauen!« Mit hochrotem Kopf und ohne Rücksicht auf die anderen zu nehmen, die alle ihre Blicke auf sie gerichtet hatten, brüllte er auf sie ein. Wieder kam er auf sie zu und nur wenige Zentimeter vor ihr hielt er an. Sein Blick schien tödlich.
 »Ich stand jeden verdammten Abend da und wartete auf die geheimnisvolle Schönheit. Aber du kamst nicht.«
 »Schluss damit!«, schrie sie. Nun waren auch die letzten Augenpaare auf sie gerichtet. Die Musik erlosch. »Es reicht! Du hast selbst gesagt, ich hätte nicht zurückkommen sollen!«. Fluchtartig rannte sie aus dem Saal und ließ Aidan verdutzt zurück.
 Den Schmerz in der Brust hielt sie kaum aus, aber sie rannte einfach weiter.
 Mistkerl! 
 Wie konnte er ihr die Schuld für all das Übel in Remitan geben? Zwei Mal hatte sie ihm das Leben gerettet und das war der Dank? Wie konnte er nur so dreist sein?
 Hektisch marschierte sie zu ihrer Unterkunft, die sich im gleichen Gebäude befand. Die Tür fiel mit einem lauten Knall ins Schloss.
 Wie konnte er ihr vor allen Leuten so eine Szene machen? Am liebsten wäre sie im Erdboden versunken. Sie hatte keine Chance bekommen, sich zu erklären.
 Wollte sie nicht ihrer Vergangenheit entfliehen? War es denn nicht möglich, ihr zu entkommen?
  
 *
  
 Sie knipste das Licht ihrer Nachttischlampe aus und kuschelte sich in ihre Bettdecke. Nur noch das Mondlicht strahlte vereinzelt durch das halb geöffnete Fenster. Ihr Blick wanderte zur Decke und verharrte. Ihre Gedanken kreisten, doch sie sah eigentlich immer nur seine graugrünen Augen vor sich. Sie sträubte sich vor den morgigen Arbeitstag. Kaum auszudenken, dass sie mit Aidan Tag für Tag arbeiten musste.
 Das ist so demütigend!
  
 *
  
 Der nächste Morgen bereitete ihr Bauchschmerzen. Ihr neuer Laborassistent Aidan stand vor der Eingangstür und wartete mit einem verbissenen Gesichtsausdruck. Sie würdigte ihn keines Blickes. Deenah öffnete die Tür und ging wortlos an ihm vorbei. Ihren Mantel hängte sie an die Garderobe und legte ihren weißen Kittel mit Schwung um, der Aidan ins Gesicht knallte. Zornesfalten traten zum Vorschein. Empört folgte er Deenah mit sicherem Abstand auf Schritt und Tritt.
 Gezielt ging sie an ihren Schreibtisch, kurz davor drehte sie sich um und wäre fast mit Aidan zusammengestoßen. Entrüstet wollte er seinen Ärger Ausdruck verleihen, aber Deenah kam ihm zuvor.
 »Wage es ja nicht mir die Schuld für den Tod deiner Kameraden zu geben. Ich bin nicht diejenige, die sie in ihr Verderben geführt hat!«
 Sein Blick glitt zu Boden. »Du hättest sie aber retten können.« Wieder presste er die Augenbrauen zusammen, als er die Erinnerung an seine Gefährten auffrischte.
 »Und was hätte das gebracht?« Sie wandte sich ab und starrte an die kahle Wand. »Sie wären wieder wie die Tiere aufeinander losgegangen.«
 Aidan schwieg und suchte durch die Gegend schauend nach den richtigen Worten.
 »Weißt du wie es ist, zu wissen, dass man für den Tod eines Menschen verantwortlich ist? Und das nur, weil man seinen Mörder geheilt hat?«
 Er schüttelte den Kopf und trat einen Schritt auf sie zu.
 Wuchtartig drehte sie sich um. »Versuche es erst garnicht! Ich brauche kein Mitleid und schon garnicht von so einem Blödmann wie dir!« Sie lehnte sich an die graue Betonwand, als würde die schwere Last dadurch ein wenig leichter werden. Den Gedanken, für den Schmerz der Verbliebenen mitverantwortlich zu sein, hielt sie kaum aus.
 »Ich wünschte, ich wäre nie nach Remitan gekommen.« Sie versuchte, ihre Tränen zu unterdrücken, denn egal wie viele sie davon vergießen würde, es würde nichts daran ändern.
 »Du hättest nicht zurückkommen sollen. Stimmt, dass habe ich gesagt«, sagte er. »Dennoch habe ich gehofft, du würdest es doch tun, wenigstens noch ein Mal. Ein letztes Mal.« Obwohl er genau wusste, dass sie keine Schuld traf, konnte er ihr nicht verzeihen.
 Sie dachte, sie hätte Remitan hinter sich gelassen und konnte einen Neuanfang starten, aber jetzt kam alles wieder hoch. Alles war plötzlich wieder da, so klar vor ihren Augen, als wäre es nie weg gewesen. Diese Schreie, der eisenhaltige Geruch von Blut, die Angst.
 Kurz davor nachzugeben und sich zu entschuldigen, hielt sie sich zurück. Nein, sie konnte es nicht. Es war nicht ihre Schuld, das wusste sie. Diese Bürde ließ sie sich nicht aufdrängen, von niemanden.
 »Ich hätte mich von vorne rein nicht einmischen sollen! Das war mein einziger Fehler.« Sie schnaufte. »Geh und hol mir einen Kaffee!« Sie setzte sich an ihren Schreibtisch.
 Empört verschränkte er die Arme. »Wie bitte?«
 »Bist du etwa schwer von Begriff? Du bist doch mein Assistent oder nicht? Also geh und hol mir einen Kaffee!«
  
 *
  
 Deenah drehte sich von einer Seite auf die andere. Die Uhr zeigte halb eins in der Nacht. Genervt schmiss sie den Wecker durch den Raum und hörte, wie er an der Wand zerschellte.
 Verdammt!
  
 Ich verstehe ihn einfach nicht. Ist er den nicht froh, dass ich ihn gerettet habe? Ein klein wenig Dankbarkeit könnte ihm nicht schaden. Ich werde aus ihm einfach nicht schlau. Und wieso hätte ich nicht zurückkommen sollen?
 Sie wusste nicht warum, aber irgendetwas an ihm, schüchterte sie ein, auch wenn es nur ein kleines bisschen war.
 Hellwach und ohne ein Fünkchen Müdigkeit, starrte sie an die Decke. 
 »Na toll!«
  
 Das tiefe Bedürfnis ihren Kopf einfach mal abzuschalten, trieb sie in die Fängen ihrer Lieblingsbar. Ein kleiner Ort, der von der Industrialisierung noch nicht überrannt worden war. Altes Holzmobiliar, welches schon bessere Zeiten gesehen hatte und bunt gefärbte Fenster, die neugierige Blicke fernhielten, wirkten sehr gemütlich. Die roten durchgesessenen Barhocker erinnerten sie an das Pub in ihrer Heimatstadt Santia.
 Gerade, als sie den ersten Tropfen Hochprozentiges auf ihrer Zunge schmeckte, trat ein weiterer Gast durch die Tür. Sie drehte sich nicht um, sondern schloss nur die Augen und betete dafür in Ruhe gelassen zu werden.
 »Und ich dachte, du wärst ein anständiges Mädchen«, sagte Aidan, der die Kneipe betrat.
 Ein seltsames Kitzeln spürte sie in ihrem Bauch, als sie seine Stimme hörte. Sie drehte sich nicht um, mehr wie ihren Rücken bekam er nicht zu sehen.
 Nein, nein, nein! Bitte geh doch einfach wieder!
 »Ich bin schon lange kein Mädchen mehr!«
 Provokant setzte er sich neben sie. »Nette Gesellschaft hast du dir hier ausgesucht.«
 »Ich wäre jetzt auch lieber in meinem Bett.«
 »Ich auch«, kam wie aus einer Pistole geschossen. »In meinem Bett natürlich«, berichtigte er sich und bestellte sich mit einem Wink das gleiche.
 »Kannst du dich nicht woanders hinsetzten?« Mit einem großen Schluck trank sie den Rest ihres hochprozentigen Getränks aus und orderte sich noch einen. Der herbe Geschmack brannte sich tief in ihre Kehle. Sie räusperte sich.
 Das darf doch wohl nicht wahr sein.
 »Musst du ausgerechnet hier herkommen und mir auf die Nerven gehen?«, fragte sie, ohne ihn anzusehen.
 »Das ist ein freies Land«, antwortete er trocken.
 »Das wahr Remitan auch mal.«
 »Ja und das wird es sicherlich auch bald wieder sein«, er lächelte.
 »Ach, denkst du das?«
 »Du etwa nicht?«
 »Es ist doch egal, was ich denke.«
 »Mir aber nicht«, sagte er mit ernster Stimme und drehte sich zu ihr. »Es wird einen Weg geben und wir werden ihn finden.«
  »Wir?« Sie richtete sich auf und sah ihn verwundert an. Da war es wieder, dieses Kribbeln. Ohne ihren Blick abwenden zu können, starrte sie ihm direkt in seine grau-grünen Augen. Ein Funkeln welches sie wohl nie vergessen würde.
 Warum musse er auch so verdammt anziehend auf mich wirken? Ich halts kaum aus! Was ist das nur für ein Kerl?
  »Warum nicht? Oder glaubst du wirklich, dass ich nur zum Kaffee holen gut bin?« Ungeniert ließ er seinen Blick über ihren Körper gleiten. Sie errötete, aber dadurch gelang es ihr ihre Augen von ihm zu lösen.
 Was tut er nur da? Gehts ihm nicht gut? Ich dachte er hasst mich? Verträgt er keinen Alkohol, dass er jetzt schon einen sitzten hat? Was fällt ihm überhaupt ein mich so anzustarren? 
 Die peinliche Stille endete.
 »Ich weiß zwar nicht woran du arbeitest, aber es muss etwas bedeutendes sein, wenn sie mich dazu geordert haben.«
 »Du lebst wohl in einer Traumwelt. Was soll an dir den bitteschön besonderes sein?«, ihre freche Antwort ließ ihn nicht erschüttern.
 »Hochnäsig bist du also auch noch.«
 »Ich habe nicht um deine Gesellschaft gebeten, also beschwere dich nicht.«
 »Ich versuche mich doch nur mit dir zu unterhalten.« Er Trank sein Glas leer und bestellte sich einen zweiten Drink.
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